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Aproposia
Vom Paradide, das die Touris lästig fand

„Vom Paradies, das die Touris 
lästig fand“

Moderatorin: „Erst war die Sand-
bank dagegen, dass sie in der Mitte 
von einem Kanal zerschnitten wird, 
der die Ostsee mit dem Bodden 
verbindet. Dann plötzlich gründe-
ten die Ortschefs einen Interessen-
verband. Und man fragt sich, wer 
wohl wie womit den Sinneswandel 
herbei führte?“
Der Gemeinwohlbeauftragte: 
„Bei uns geht alles nach Recht und 
Ordnung. Sonst schimpft meine 
Brigadeleiterin für Ordnung.“
Moderatorin: „Darüber wollen wir 
uns heute mal unterhalten. Glau-
ben Sie wirklich, dass für 300 Mil-
lionen Geld aus den Taschen der 
Touristen fließt?“
Regionaler Wirtschaftslenker: 
„Wer hat Ihnen denn DIESE Zahl 
genannt?“
Zwischenrufer: (grinst)
Moderatorin: „Wieso, ist die zu 
niedrig?“
Regionaler Wirtschaftslenker: 
(schweigt)
Gemeinwohlbeauftragter: „Wir 
investieren ja nicht in irgendwas, 
sondern in unser Eigentum.“
Moderatorin: „Sie meinen, die 
Sandbank ist Ihr Eigentum?“
Regionaler Wirtschaftslenker: 

„Abwarten.“
Publikum: (murrt und raunt)
Der Frager: „Was ist eigentlich mit 
dem Mann aus Übersee, der Erdöl 
vor der Sandbank fördern will?“
Regionaler Wirtschaftslenker: 
„Tja. Der Windpark kommt ja nicht 
so richtig in Schwung. Und dann 
auch noch die Stromkostenbremse 
– und frieren will ja auch keiner – 
tja.“
Der Zwischenrufer: „Und dann 
braucht der Überseeonkel eine 
Bahnverbindung mit Kesselwagen, 
um sein Öl dann an Land zu verar-
beiten.“
Der Unker: „Im neuen Heizkraft-
werk Großlandkreis Vorpommern-
Rügen.“
Der Zwischenrufer: „Dann wäre 
auch das Geld für die Darssbahn 
da.“
Regionale Bahngesellschaft: 
„Kesselwagen führen wir nicht. Wir 
machen Personentransport“
Regionaler Wirtschaftslenker: 
„Abwarten.“
Moderatorin: „Dann sind Ihre 
ganzen touristischen Argumente 
unaufrichtig?“
Regionaler Wirtschaftslenker: 
„Niemand hat die Absicht, die Tou-
risten zu vergraulen.“
Moderatorin (leise zum Zwischen-
rufer): „Könnse mal was rauskrie-



gen über die IKUM?“
Zwischenrufer: „Wer ist das?“ 
Moderatorin: „Die Vorpommersche 
Erdölraffinerie Ihr Könnt Uns Mal.“



Das Foto
„Meine schönsten Enthüllungen“

Foto: Klaus Ender, „Akt auf dem 

Leuchtturm von Arkona“, Aufnahme 

aus dem SW-Bildband

„Meine schönsten Enthüllungen“ 

zu beziehen: (auf Wunsch signiert)

art-photo-archiv@klaus-ender.de

Fax: 03838-252483

 



Artikel 20 GG: 
1.	 Die Bundesrepublik Deutschland ist ein demokratischer  und sozialer  Bundesstaat
2.	 Alle Staatsgewalt geht vom Volke aus 

Sie wird vom Volke in Wahlen und Abstimmungen und durch besondere Organe 
der Gesetzgebung, der vollziehenden Gewalt und der Rechtsprechung ausgeübt 

3.	 Die Gesetzgebung ist an die verfassungsmäßige Ordnung , die vollziehende Gewalt 
und die Rechtsprechung sind an Gesetz und Recht gebunden.

4.	 Gegen jeden, der es unternimmt, diese Ordnung zu beseitigen, haben alle 
Deutschen das Recht zum Widerstand, wenn andere Abhilfe nicht möglich ist. 

Für den Inhalt dieser Seite ist ausschließlich die „Gruppe Artikel 20 GG“ zuständig. Redaktionelle Haftung 
ausgeschlossen

ANZEIGE

Macht Deutschland eigentlich 
Dreck? Chris Jason hat einen 
Film mit dem Titel „Midway“ 
gemacht. Darin sieht man ein 
qualvolles Massensterben von 
Seevögeln an Plastemüll. Ein 
Vogel wollte sein Küken füttern, 
aber aus dem Kropf kam nur ein 
Coladeckel. Das kleine Tier starb 
jämmerlich. Es ist an der Zeit, 

den Irrsinn zu beenden, sondern 
stellt uns die Schöpfung eines 
Tages vor das Nürnberger Um-
weltverbrechertribunal. Wir dür-
fen still und dankbar ein, wenn 
die Natur und die Schöpfung 
eines Tages immer noch mit uns 
Leben wollen, nach allem, was 
wir ihr angetan haben.



Rezension
Die nackten Tatsachen des Klaus Ender

von Helene Musfedder
„Ernstfälle sind der Preis fürs 

Fröhlichsein“

Kannten Sie die Zeitschrift „Das 
Magazin“, als es noch eine DDR-
Zeitschrift war? Kannten Sie das 
Satireblatt „Eulenspiegel“ mit der 
Beilage „Die Funzel“? Wissen Sie 
ferner, dass Fotografieren ein weit 
verbreitetes Hobby in der DDR war? 
Wenn Sie dann noch wissen, dass 
der Besitz einer eigenen Dunkel-
kammerausrüstung sowie der Er-
werb von Fotopapier, Filmen und 
notwendigem Kleinkram gar nicht 
so schwierig war, dann könnte es 
sein, dass Sie wissen wollen, wie 
das möglich war, dass Bürger im 
Überwachungsstaat selber fotogra-
fieren und Bilder entwickeln durften. 
Nach solchen Gedanken haben Sie 
die Reife, Klaus Enders Buch „Die 
nackten Tatsachen des Klaus Ender“ 
zu lesen. 
Sie lesen dann eine Autobiogra-
phie, die Ihnen mehrfach Tränen in 
die Augen treibt oder Sie schniefen 
lässt. Der Punkt ist der: Wer seinen 
Lebensunterhalt in der DDR mit der 
Fotografie verdienen wollte, brauch-
te einen langen Atem. Nach Klaus 
Enders Beschreibungen ähneln die 
Versuche, als anerkannter Fotograf 
mit regelmäßigen Aufträgen und 

Honoraren sein Dasein in der entwi-
ckelten sozialistischen Gesellschaft 
zu fristen, den heutigen Versuchen 
freiberuflicher Journalisten, sich 
ohne Lohnersatzleistungen über 
Wasser zu halten. Bei Klaus Ender 
führte ein Leben mit leidvollen Er-
fahrungen ab Geburt 1939 zu einem 
Leben mit kärglichem Einkommen in 
der DDR und einer grandiosen foto-
grafischen Lebensleistung. Näheres 
siehe unter Archiv „Das Magazin“ 
und „Eulenspiegel“, hier die Monats-
beilage „Funzel“. 
Untrennbar ist der Name Klaus 
Ender mit der Fotoausstellung 
„Akt und Landschaft“ verbunden. 
Schließlich ist er der Schöpfer des 
Sujets, ästhetische Aktfotos auf teils 
spielerische, teils humoristische, 
teils als Novelle inszenierte Kunst-
fotografie in einer Ausstellung zu 
präsentieren. „Akt und Landschaft“ 
sammelte viele Fotowerke verschie-
dener Fotografen. Die erste 
„Akt und Landschaft“ organisierte 
Klaus Ender 1975. Als er aber in 
den 80er Jahren die DDR für Öster-
reich verließ, fiel er bei den Hütern 
der Geschichte so sehr in Ungnade, 
dass sein Name und seine Ausstel-
lung für den Rest der DDR-Zeit aus 
den Dokumentationen der Ausstel-
lungen gelöscht wurde. Stattdessen 
fiel die Ehre, Ausstellungsmacher zu 



sein, seinem Nachfolger dem Kul-
turbund zu. Die erste vom Nachfol-
ger organisierte Ausstellung bekam 
demnach die Nummer 1 – als hätte 
es Enders seit 1963/64 laufende Be-

mühungen um genau diese Ausstel-
lung nie gegeben. Bis heute scheint 
keine Richtigstellung erfolgt zu sein.
Seit 1996 lebt Klaus Ender wieder 
auf der Insel Rügen, der Kulisse 

seiner DDR-Aktfotos, Stasi, NVA und 
DDR-Behörden gibt es nicht mehr, 
aber ihn und sein umfangreiches 
Fotoarchiv, welches vorsichtig ge-
schätzt eine Goldgrube für die Erfor-

schung von 
Kultur und 
Fotografie in 
der DDR ist. 
Vom 5. Mai 
bis 11. Au-
gust findet 
die nächste 
Ausstellung 
„Akt und 
Landschaft“ 
statt. Der 
Ort ist dies-
mal das 
Pommer-
sche Lan-
desmuseum 
in Greifs-
wald. 

Klaus En-
der, „Die 
nackten 
Tatsachen 
des Klaus 
Ender“, 
Wevos-
Verlag, 

Forcheim 2005 (2. Auflage)



„Bequeme Zivilcourage“

Die Eheleute Quangel aus Falladas 
Roman „Jeder stirbt für sich allein“ 
riefen mit Postkarten zum Ende 
von Hitlers Krieg auf. Sie hatten die 
Nachricht erhalten, dass ihr Sohn 
für das Nichts und Wieder nichts 
gestorben war, dass im Heldenge-
schwafel der Politik „Für Volk und 
Vaterland“ heißt. Beide wurden ver-
haftet und dann mit einem Fallbeil 
von staatserhaltenden Behörden 
hingerichtet. Am 18. Februar 1943 
flatterten Flugblätter der Gruppe 
„Weiße Rose“ durch die Münchner 
Universität. Jemand denunzierte sie, 
die Gestapo kam, und sehr jungen 
Menschen wurden ihre selbst den-
kenden Köpfe mit einem Fallbeil 
vom Körper geschnitten. 
Demonstrationen gegen Aufmärsche 
von Neonazis heute dind die einzige 
Scharfschneidigkeit der Zivilcoura-
ge. Mal wird sie gefordert, indem 
sie als „Aufstand der Anständigen“ 
bezeichnet wird, mal wird soziales 
und politisches Engagement gefor-
dert. Der Einsatz selbst denkender 
Köpfe ist den staatserhaltenden Be-
hörden wahlweise suspekt oder im 
Weg. Zivilcourage ist nach Definiti-
on nur Mut zum sozial verantwort-
lichen Handeln. Da unterscheidet 
sich der Mut zur Zeugenaussage vor 
der Polizei erheblich vom Mut ei-

nes Barmherzigen, einer Mutter mit 
Kleinkind ohne Fahrschein für die S-
Bahn den Ausweg in die Sicherheit 
zu ermöglichen. Strafen hat man 
kaum zu befürchten. Jedenfalls kein 
KZ, Arbeitslager und erst Recht kein 
Fallbeil. Selbst vor dem kompletten 
Einzug des lebenserhaltenden Ver-
mögens ist man solange geschützt, 
bis man in die Hartz-Vier-Falle ge-
rät. Und doch. Es gibt Dinge, die 
Unbehagen bereiten. Die Auslegung 
von zulässigen Meinungsäußerun-
gen als Beleidigung oder Verletzung 
von Persönlichkeitsrechten zum 
Beispiel, oder wenn mit einer Rech-
nung vorsorglich auch gleich die 
Mahnung mit der Inkassoandrohung 
verschickt wird, falls man die Rech-
nung nicht pünktlich und in voller 
Höhe begleicht. Vor Strafandrohung 
sollte doch wenigstens die Chance 
zu korrektem Handeln gewährt wer-
den. Sonst muss man ja schon aus 
Trotz, Widerstand oder Zivilcoura-
ge Ordnungswidrigkeiten begehen. 
Wozu Zivilcourage? Ganz einfach: 
Damit ein menschlicher Umgang in 
der Gesellschaft auf der Grundlage 
von REGELN erfolgt und nicht über 
STRAFEN erzwungen wird.

Bewegungsmelder
Etwas denkt an die „Weiße Rose“



„Soldaten sind vorbei mar-
schiert“

Es gibt Daten der Geschichte, die 
mit der Zeit Geschichte werden. 
Das ist bei manchen Daten schön. 
Der 1. März zum Beispiel war in 
der DDR der „Tag der NVA“. Von 
1957 bis 1989 zeigte die NVA an 
diesem Tag dem BBKF ihre dicken 
Dinger. Sie exhibitionierten sie vor 
der versammelten Weltöffentlichkeit 
während einer so genannten Militär-
parade. 
32 mal hatte die NVA in ihrem Le-
ben diese Tage. Danach war Schluss 
mit ihr und dem Tag der NVA. Nicht 
ganz so leicht verschwindet aus 
dem Kopf ein Lied, welches klei-
ne Kinder an diesem Tag in den 
Schulen singen sollten. „Soldaten 
sind vorbei marschiert, in gleichem 
Schritt und Tritt“, begann dieses 
Lied. Es beginnt falsch. Erstens 
marschieren Soldaten leider nicht 
vorbei, sondern ohne Rücksicht auf 
Verluste ins Ziel, wo sie teils zie-
len, teils selbst zum Ziel werden, 
ein völlig zielloser Einsatz der Fä-
higkeiten von Menschen. Soldaten, 
die gerade vorbei marschiert sind, 
sind auch kein Grund zur Freude, 
denn sie sind ja nur vorbei gezo-
gen wie ein Gewitter, welches erst 
im Nachbarort niedergeht, um dort 
Bäume zu entwurzeln und Dächer 

zu zerstören. Es trifft also lediglich 
einen anderen, man kann also nicht 
aufatmen, wenn sie vorbei gezogen 
sind. Die Art und Weise des Vorbei-
marsches bezeichnen die Worte „in 
gleichem Schritt und Tritt“. Mit Trit-
ten kennt sich das Militär aus, und 
es sind immer die gleichen, sagt das 
Lied. Besser wird die Sache dadurch 
auch nicht. Wenn man eine halbe 
Stunde in gleichem Schritt und Tritt 
marschiert ist, kann man nicht mehr 
denken. Für das Denken ist der 
Gleichschritt ein Ding der Unmög-
lichkeit. Und dann? „Wir Pioniere 
kennen sie und laufen fröhlich mit“. 
Wer 
Militär 
kennt, 
kann 
nicht 
fröh-
lich 
mit-
laufen. 
Wenn 
sie 
auch 
später 
nicht denken lernen, laufen sie auch 
später noch mit jedem „Schmitt im-
mer mit, mit dem Schmitt mit dem 
mit, immer mitt mittm Schmitt, 
mittm mit“. Und dann kommt eine 
Lüge, die so dick ist, das sie fast 
schon subversiv wirkt: „Gute Freun-

Baron von Feder
„Soldaten sind vorbei marschiert“



de, gute Freunde, gute Freunde in 
der Volksarmee. Sie schützen unse-
re Heimat zu Land zu Luft und auf 
der See“. Ach, da fällt mir ein: Es 
gab ja auch den Tag der Deutschen 
Volkspolizei. Der war am 1. Juli. 
Nicht ganz leicht verschwindet aus 
dem Kopf ein Lied, welches kleine 
Kinder an diesem Tag in den Schu-
len singen sollten: „Und wenn ich 
mal gross bin, damit ihr es wisst, 
dann werde ich auch so ein Volks-
polizist.“


